
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 62

Es ist ein Beweis für die Wahrhaftigkeit der Schrift,
dass sie auch von den unguten Seiten der Menschen
des Glaubens berichtet und keinerlei beschönigende
Heiligenverehrung betreibt. Markus hätte den folgen-
den Disput auch einfach unterschlagen können, doch
der ihn leitende Geist ließ ein retuschiertes Zerrbild
nicht zu. Deshalb ist in Kapitel 9 des von ihm verfass-
ten Evangeliums nachzulesen: “Sie kamen nach Kaper-
naum. Und als er zu Hause war, fragte er sie: Was
habt ihr unterwegs verhandelt? Sie aber schweigen.
Denn sie hatten unterwegs miteinander verhandelt,
wer der Größte unter ihnen wäre“. Und damit werden
des Herrn Jünger als richtig klein und armselig bloßge-
stellt. Dass man sich in einem Kegelclub um den Pos-
ten des Präsidenten zankt, verwundert nicht. Aber
dass entschiedene Nachfolger des Herrn in ebensol-
chen ichhaften Zwist verstrickt sind, das ist bedrü-
ckend und zugleich beachtenswert. Und da waren mit
Petrus, Johannes und Jakobus Männer beteiligt, die
später zu Aposteln und darüber hinaus zu erklärten
Vorbildern der Christenheit wurden. Hier jedoch hän-
delten sie miteinander wie hitzköpfige Schulbuben.

Bei den namentlich Erwähnten wie auch den anderen
Schülern des Meisters brach bei diesem Streitgespräch
ihre alte und ungebrochene Natur wieder hervor. Und
es gehört zu deren Art, herrschen und angesehen sein
wollen. Nirgendwo ist davon die Rede, dass dieser en-
gere Kreis von Anhängern Jesu in sexuelle Ausschwei-
fung verfallen wäre oder sich betrunken hätte. Diese
Laster verfingen bei ihnen nicht. Anders jedoch der
Wunsch, eine wichtige Rolle zu spielen und beehrt zu
werden. Und dieses in ihnen verwurzelte Übel drang
bei der zitierten Gelegenheit wie mit Urgewalt von in-
nen nach außen. Und daran hat sich bis heute nichts
geändert, denn bei vielem Hader in gläubigen Kreisen
sind Lehrunterschiede nur eine verdeckende Tarnfar-
be. In Wirklichkeit aber handelt es sich um dasselbe
Thema wie damals, wem am meisten an Macht, Gel-
tung und Einfluss zusteht. Die Kirche hat diesem
„Hang nach oben“ ein riesiges Ventil geöffnet, indem
sie Titel, Würden und Diplome verleiht wie prominen-
tenhafte Karrieren in Aussicht stellt. Beim katholi-
schen Klerus bis hin zu „Seine Exzellenz“, die früher
sogar mit unterwürfigem Kniebeugen zu grüßen war.

In den Gemeinschaften existieren derlei Auszeichnun-
gen in der Regel nicht, weshalb oft im geheimen ein
böser Brand schwelt. Da wurde jemand für geleistetes
Engagement nicht genügend Dank und Anerkennung
gezollt, und nun ist der oder die bis in Mark und Bein
gekränkt und kündigt schmollend die weitere Mitarbeit
auf. Ein sehr gesegneter Missionsdirektor sagte einmal
seufzend: „Ein Drittel meiner Zeit verbrauche ich da-
mit, die beleidigten oder sich zurückgesetzt fühlenden
Brüder wieder zu besänftigen“. Da ist unter den an
sich gleichberechtigten Ältesten einer, der unbedingt
der bestimmende unter ihnen sein will und als Päpst-
lein seine Mitverantwortlichen nur als von ihm anzu-
weisende Kardinäle ansieht. Man kann groben Verfeh-
lungen den Abschied geben und doch einem bohren-
den Ehrgeiz erliegen, und den zudem noch als „Eifer
für des Herren Haus“ zur geistlichen Tugend verbrä-
men. Manchmal verhält es sich auch so, dass im Hin-
tergrund die Gattin am Strippenziehen ist. Für sich
selbst sucht sie zwar nichts, aber doch das Herausge-
hobensein des Gemahls. Und wenn Frauen sich mit
einmischen, können daraus Familienfehden entstehen.

Der Heiland überhörte die Rangsucht der Seinen nicht
einfach, obwohl er in dieselbe nicht hineingezogen
worden war. Er brachte die Angelegenheit vielmehr
ans Licht, wobei die von ihm zur Rede Gestellten über
den Inhalt ihres Disputes schwiegen. Sie waren im Ge-
wissen getroffen und wussten, dass sie fleischlich ge-
feilscht hatten. Da spielte die Sünde des Hochmuts
mit herein, sich über anderen zu positionieren. Und
dann die der Lieblosigkeit, weil diese als Konkurrenten
fürs eigene Emporsteigen empfunden wurden. Oft ge-
sellt sich noch böses Afterreden dazu, wenn deren ver-
meintliche Schwächen Verbreitung erfahren. Und wie
endlos viele Beleidigte, Schmollende und Gekränkte
tummeln sich in der Christenheit, die sich in ihrer Vor-
züglichkeit nicht ausreichend wertgeschätzt fühlen.
Kann der Teufel eine Gemeinde nicht per theologi-
scher Verirrung schädigen, dann reizt er ihre Glieder
zu egomanem Verhalten und stiftet damit Zerwürfnis-
se. Und damit signalisieren die, noch nicht lebensmä-
ßig mit Jesus gestorben zu sein. Denn Tote reagieren
weder trotzig auf Nichtbeachtung, noch vermögen sie
sich als Unbewegliche in den Vordergrund zu rücken.

Nach weltlichem Muster
- Frei und mit Anfügungen nach „In der Seelsorge Gottes“ von Wilhelm Busch (1897 - 1966) -



Die dem Menschen gesetzte Lebensspanne lässt sich
mit den Jahreszeiten vergleichen. Danach ist die Kind-
heit wie der schöne Frühling mit dem Erwachen der
Natur und die Jugend wie der Sommer mit Bäumen,
Sträuchern und Blumen in vollem Flor. Die mittleren
Jahre erinnern an den Herbst mit abnehmenden Tem-
peraturen und geringerer Sonnenscheindauer. Und das
Altwerden wie Altsein entspricht dem Winter, den
manche Zeitgenossen systematisch meiden und des-
halb jeweils für Monate ihr Domizil in wärmere Gefil-
de verlegen. Was Reisefreudige mit ausreichendem
Portemonnaie zur Überbrückung der kalten Tage mög-
lich machen können, trifft für den letzten Abschnitt
des irdischen Daseins jedoch nicht zu. Da ist kein Aus-
weichen vor der finalen Etappe. Und der Buchtitel von
Hofprediger Johannes Kessler „Ich schwöre mir ewige
Jugend“ kann allenfalls im Sinn beständiger geistiger
Frische verstanden sein, wobei auch diese nicht abbo-
nierbar ist. Denn die Umstände aller zu bewältigenden
Wegstrecken sind vom Schöpfer weislich vorbestimmt.

Den Prozess des Alterns mit abschließendem Sterben
verordnete er nach dem Sündenfall. Der Tod bemäch-
tigte sich des Adam und seiner Gehilfin aber nicht so-
fort, vielmehr wurde ihnen wie ihren Nachfahren
noch eine begrenzte Frist jenseits von Eden einge-
räumt. Die war vor der Sintflut viel länger bemessen
als nachher, wenn Evas Sohn Set 800 Lenze zählte und
Methusalem gar 969. Und damit wurde er mit großem
Abstand zum greisesten Erdenbürger aller Epochen.
Später reichte die Lebenserwartung der Patriarchen
nicht mehr an dieses Niveau heran, war aber immer
noch recht hoch. Abraham waren 175 Jahre beschie-
den, Isaak 180 und Jakob 147. Nach den Erzvätern be-
gann dann die Geschichte Israels, für die Mose symbol-
haft steht. Der wurde 120jährig vom Herrn selbst am
Nebo bestattet und taxiert im einzig von ihm verfass-
ten Psalm die normale Lebenserwartung zwischen
siebzig bis achtzig Jahren. Wie nach Matthäus 24
zwecks Rettung der Gläubigen die Tage am Ende ver-
kürzt werden, so fürs Individuum schon zuvor erfolgt.

Und das erwähnte Gebet des Mose urteilt über diese
reduzierte Lebensdauer „als flögen wir davon“ und
spricht damit das Zeitempfinden im Rückblick an.
Steht man am Anfang der diesseitigen Existenz, mutet
sie wie eine schier endlose Weite an. Ist die jedoch
großteils Vergangenheit, scheint sie wie unter den
Händen zerronnen. Die Beschränkung auf wenige Jahr-
zehnte bedeutet dabei nicht nur Gericht, sondern
auch Gnade. Denn so ist nur ein überschaubarer Zeit-
raum mit Schmerzen und Schweiß des Angesichts zu
bestehen wie in bedrängenden Anfechtungen Glauben
zu halten. Unabhängig von der Verhaltensweise der
einzelnen Menschen hat Gott das Alter mit einer be-
stimmten Würde versehen, weshalb Jüngere vor einem
ergrauten Haupt aufzustehen haben. Zur Würde ge-
sellt sich aber ebenso die Bürde, die König Salomo in
Prediger 12 bildhaft beschreibt. Wenn Mond und Ster-
ne alias Augen verfinstern und der Eimer schließlich
an der Quelle zerschellt, womit der Tod gemeint ist.

Vorgerückte Jahre bedingen nicht automatisch ver-
stärkte Heiligung und werden in der Bibel auch nicht
vergoldet. Weil da die Willenskraft häufig nachlässt
und mit ihr Kontroll- und Bremsfunktionen, können üb-
le Charakterzüge aus bislang verborgener Tiefe an die
sichtbare Oberfläche gelangen. Die nicht mehr jugend-
lichen Freunde Hiobs redeten töricht, weshalb sie der
jüngere Elihu tadelte. Und als Petrus in Galatien heu-
chelte und deshalb von Paulus öffentlich ermahnt
wurde, war er auch schon in reifere Jahre gekommen.
In Titus 2 werden alte Brüder sogar zu Nüchternheit
und Besonnenheit aufgerufen, sehr wahrscheinlich auf-
grund konkreter Vorfälle. Ebenso sind im selben Zu-
sammenhang die älteren Schwestern angehalten, nicht
verleumderisch zu sein. Wenn nämlich die Glieder un-
seres Organismus bereits steif und starr werden, ver-
bleibt die Zunge immer noch höchst beweglich. Die
folgende Diagnose ist zwar überspitzt und pauschali-
sierend, enthält dennoch ein Stück Realität: „Im Alter
schwinden uns alle Sinne, nur der Eigensinn nicht“.

Und die Dichterin Marie von Ebner-Eschenbach merkt
kurz und bündig an, wenn auch per Schwarz-Weiß-
Zeichnung ohne Zwischentöne: „Alter verklärt oder
versteinert“. Schon das irdische Ende vor Augen, ließ
sich Isaak von seinem Gaumen leiten und zog wider
des Herrn Festlegung Esau dem Jakob vor. Und der
98jährige Priester Eli fuhr im Heiligtum zu Silo Hanna
wegen vermuteter Trunkenheit scharf an, um gleich-
zeitig seine frevelnden Söhne mit Samthandschuhen
anzufassen. Deshalb hatte ihm später mit Samuel ein
noch Knabenhafter zu verkünden, wie Jahwe darauf
reagieren wird. Und der Heilsarmeegründer William
Booth wurde gegen Lebensende unleidlicher als zuvor
und fügte seinem Werk Schaden zu, weil er sich für
unersetzlich hielt und nicht abgeben mochte. In Lukas
5 diagnostiziert der Heiland über den Wein „Der Alte
ist milder“, was allseits bekannt war und fast aus-
nahmslos für jede Sorte von vergorenem Rebensaft zu-
trifft. Bei Menschen aber tritt diese Veredelung nicht
von selbst ein, sondern nur durch zugeeignete Gnade.

Nach anderer Illustration sollen Jünger und Jüngerin-
nen Jesu auf ihrer Zielgeraden zur Herrlichkeit nicht
nur einem unbearbeitetem Rohdiamanten gleichen,
sondern einem fein geschliffenen Edelstein. Und ver-
mehrt will dann Tun und Lassen unter der lateinischen
Wendung „sub specie aeternitatis“ stehen, zu deutsch
„unter dem Gesichtspunkt der Ewigkeit“. Die noch
verbleibende Zeit möchte zur Gelegenheit werden,
Sünden wie Sorgenballast abzuwerfen und es mit Ma-
rie Schmalenbach zu halten: „Dass uns werde klein das
Kleine und das Große groß erscheine“. Der letzte Le-
bensabschnitt ist zudem zur Ausreife gedacht, um zum
klareren Vorbild und Glaubenszeugnis für die nach-
wachsende Generation zu werden. Der soll aus einem
reichen Schatz an Erfahrung weitergesagt werden, wie
der Herr es gut gemacht hat. „Um den Abend wird es
licht sein“, ist in Sacharja 14 auf die Zurechtbringung
Jerusalems gemünzt. Diese Weissagung soll sich aber
auch bei jedem Gotteskind ungeschmälert erfüllen.
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Nach überschrittenem Zenit



Im Gleichnis vom „reichen Mann und dem armen Laza-
rus“ wird wie an keiner anderen Stelle der Heiligen
Schrift der Vorhang zur jetzt noch unsichtbaren Welt
gelüftet und ein Blick ins Totenreich gestattet. Und
hier werden Lebensgeschichten bis ganz zu Ende be-
richtet, die in der Bibel sonst mit der Wendung abbre-
chen: „Er oder sie starb und wurde begraben“, bei
den Patriarchen oft noch mit dem Zusatz „alt und le-
benssatt“. Auch dass diese Glaubensmenschen der
Vorzeit „zu ihren Vätern versammelt wurden“, ist
noch zu erfahren. Über alles Weitere aber senkt sich
ein undurchdringbarer Schleier, der nur in Lukas 16 et-
was gelüftet wird. Ob der Heiland dabei nur illustrativ
geredet hat oder auf einen konkret erfolgten Fall Be-
zug nimmt, ist von untergeordnetem Belang. Möglich
wäre es ihm gewesen, da er ins Verborgene wie in die
Vergangenheit blicken konnte. Entscheidend ist viel-
mehr die Nutzanwendung, die er aus dem dargelegten
Beispiel für seine Hörer damals wie auch für uns heute
zieht. Daraus Antworten auf häufig gestellte Fragen.

Erstens: Beim Tod vertrauter Männer oder Frauen be-
wegt die Zurückbleibenden häufig, ob drüben ein
Wiedersehen sein wird. Außer in der erwähnten Para-
bel schweigt sich Gottes Wort darüber beinahe aus,
der aber ist doch eine gewisse Auskunft zu entneh-
men. Denn der namenlos bleibende Genussmensch er-
kannte nach seinem Abscheiden sowohl Abraham wie
auch den ehemals Bedürftigen. Alle gelangten ins To-
tenreich, das über eine dunkle und eine lichte Abtei-
lung verfügt. Letzterwähnte wird auch als Paradies be-
zeichnet, in das der Unselige aus dem finsteren Sektor
heraus zu blicken vermochte. Und dann werden wohl
auch die zu identifizieren sein, die ihr irdisches Dasein
im Herrn beschlossen haben und sich im gleichen hel-
len Bereich des Hades befinden. Doch Ehe- und Fami-
lienbande sind drüben ganz aufgehoben und Erlöste in
dem Stück engelsgleich. Sie tragen das männliche und
weibliche Prinzip in sich wie Adam, ehe ihm in der ers-
ten Narkose und Operation der Geschichte eine Rippe
entnommen und daraus die Eva daraus geformt wurde.

Zweitens: Nach dem Tod wartet nicht ein Schlafzu-
stand, in den die Betreffenden bis zum jüngsten Tag
versetzt werden. Die Fortsetzung des irdischen Da-
seins erfolgt vielmehr unmittelbar nach dem letzten
Atemzug, ob Verdammnis oder Errettung. Das ausste-
hende Gericht wird diese Platzanweisung nur noch
endgültig bestätigen. Wären heimgerufene Gotteskin-
der erst einmal lange Jahre bis zur Wiederkunft Christi
ohne Bewusstsein, könnten sie nicht die „Wolke von
Zeugen“ aus Hebräer 12 bilden. Die nimmt am Erge-
hen der noch lebenden Gläubigen teil. Und Mose und
Elia wären demnach aus dieser schlummernden Schar
heraus für geringe Dauer auferweckt worden, um am
Berg der Verklärung eine Unterredung mit Jesus zu
führen. Vielmehr harrten die im Alten Bund abgerufe-
nen Frommen mit größter Spannung „auf den Ausgang
zu Jerusalem“ oder das Heil von Golgatha. Und der
Apostel wäre nicht vom innigen Verlangen bestimmt
gewesen, „aufzubrechen und bei Christus zu sein“.

Drittens: Ob Verstorbene unsichtbar ihrer eigenen Be-
stattung beiwohnen, ist rein spekulativ und bedeu-
tungslos. Wäre dem jedoch so, müssten viele ob der
sie unwahr preisenden Lobreden nachträglich in Scham
versinken. Dass jedoch ein begrenztes Zurückerinnern
sein wird, lässt der Wunsch des begütert Verstorbenen
erahnen. Der möchte seine Brüder warnen, damit sie
einmal nicht an den gleichen Ort der Pein gelangen.
Da keimt in ihm Ergriffenheit für die nahe Verwandt-
schaft auf, die sich jedoch wie ein voller Teich ohne
Abfluss nicht mehr entleeren kann. Denn Botschaft ge-
ben ist nicht gestattet und wäre zudem erfolglos. Wer
dem Wort nicht folgt, bekehrt sich auch ob okkulter
Erscheinungen nicht. Das gehört mit zum Schmerz der
bekenntnislos gebliebenen Toten, dass sie niemand
der noch Irdischen wirkungsvoll alarmieren können.
Denn mit dem Sterben fällt eine Türe ins Schloss, die
sich nicht mehr öffnet. Auch die hinduistische Wieder-
verkörperungslehre basiert nur auf vergeblicher Sehn-
sucht, abgesehen von deren dämonischem Ursprung.

Wie mit dem Abschluss der Apokalypse die Gnadenzeit
der Weltgeschichte zu Ende geht, so mit dem Sterben
die jeweils persönliche. Und diese Grunderkenntnis
schärft überaus dringend ein, die Existenz hier im
Licht der zukünftigen zu führen und sich nicht ins kurz
bemessene Diesseits zu verlieren. Nach diesem erfolgt
darüber hinaus eine Art von Demaskierung wie am
letzten Faschingstag vor dem sogenannten Aschermitt-
woch. Dann fallen alle Larven und Verkleidungen und
wird die bis dahin leise und deshalb übertönte Stimme
des Gewissens zur laut dröhnenden Fanfare. Und vom
jenseitigen Ufer aus betrachtet, wäre der reiche Mann
sicher viel lieber der arme Lazarus gewesen und ihm
angesichts seiner nunmehrigen Lage dessen irdisches
Elend als absolute Bagatelle erschienen. Und anders-
herum mag der zu ewiger Freude Erhobene vor lauter
Glückseligkeit des Durchlittenem nicht mehr gedacht
haben. An dieser gemessen, verhält sich zeitlicher
Schmerz wie eine Briefmarke im Vergleich mit dem Ul-
mer Münster. Das ist der höchste Kirchturm der Welt.

Wer diese Zeilen als noch Lebender liest, ist keines-
falls bereits dem Verlorenen in der Qual zuzuordnen.
Denn solange das Herz hier schlägt, besteht Gelegen-
heit zur Selbstprüfung und Reinigung von jeder Sünde
durch Christi Blut. Die Lage ist wie die der fünf Brüder
des Reichen, die sich noch auf der Erde befanden. Ei-
ne sie aufrüttelnde Nachricht aus unsichtbaren Sphä-
ren wurde denen aber nicht zuteil, weil Mose und die
Propheten als Inbegriff des Alten Testamentes genü-
gen. Und so verhält es sich noch immer und zwar ver-
schärft, weil das Evangelium dazu gekommen ist. An-
gebliche Kundgaben Verstorbener entspringen entwe-
der purer Einbildung verwirrter Köpfe oder sind Täu-
schung durch sich verstellende Geister. Zu Endor aber
dürfte es sich als Ausnahme doch um den abgerufenen
Samuel gehandelt haben, der von der Hexe gerufen zu
Saul redete. Gewarnt wurde der König von ihm aber
auch da nicht, sondern ihm nur sein baldiges Ende in
der Schlacht wider die Philister zur Kenntnis gebracht.
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Nach beendetem Dasein
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Die Zahl ist die Grundlage alles Geschaffenen. Wir
entnehmen es heute auch aus den wissenschaftlichen
Forschungen, wie die Wellenbewegungen im All ma-
thematisch und in wunderbarer Gesetzmäßigkeit nach
einem bestimmten Zahlensystem ihren rhythmischen
Lauf haben. So ist die Zahl das Grundgesetz von Kraft,
Licht und Schall. Sie ist deshalb auch in der Apokalyp-
se von höchster Bedeutung, denn Gottes Heilsplan ver-
läuft nach derselben Regel. Dabei müssen wir von der
Zahl sieben ausgehen, auf ihr ruht nach bestimmter
Vorgabe das ganze Weltgebäude. Und sie zieht sich
von der Urschöpfung durch bis zur Erneuerung von
Himmel und Erde. Es verwundert von daher nicht,
wenn wir in der Offenbarung des Johannes diese Sie-
ben wieder als maßgeblich vorfinden. Und zweimal
wird in der gesagt: „Ich hörte die Zahl“, so in Kapitel
7 und 9. Der Seher auf Patmos soll diese nicht nur
schauen, sondern auch akustisch wahrnehmen und da-
mit auf deren symbolische Bedeutung aufmerksam ge-
macht werden. Bei jeder Siebenheit wird etwas abge-
schlossen und gelangt zum Ziel, was untrennbar zu de-
ren Charakter gehört. Der Urtypus dafür ist der siebte
Tag aus 1. Mose 2. Es ist dabei nämlich zu beachten,
dass es nicht schon am Ende des sechsten heißt: „Gott
vollendete sein Werk“, obgleich er am darauffolgen-
den siebten ruhte und nichts mehr hinzugefügt hatte.

Die Woche als ein Cyklus von 7 Tagen wird im Hebräi-
schen „schebua“ genannt, was Siebenheit bedeutet.
Diese siebentägige Wocheneinteilung ist das älteste
und umfassende Zeitmaß aller Völker. Es wird regiert
vom Umlauf des Mondes, den der Herr zum Zeitteiler
gesetzt hat. Die Sieben ist die Absolutheit der Vollen-
dung. Alles was siebenmal geschieht oder siebenfältig
ist, gilt als fertig und vollständig. Das war bereits im
Alten Bund bezüglich der Blutrache so, wenn Kain sie-
benmal gerächt werden soll. Und von heute an in sie-
ben Tagen soll der große Regen einsetzen, ließ der
Höchste Noah wissen. Sieben Jahre diente dazu Jakob
um jeweils eine seiner beiden Frauen. Und nach dem
letzten Vers des ersten Samuelbuches trauerten die
Leute von Jabesch sieben Tage fastend um König Saul.
Das hebräische Wort für schwören heißt wörtlich „sie-
benen“, das meint etwas als perfekt und restlos abge-
schlossen feierlich zu bestätigen. Der biblische Ge-
brauch der Siebenzahl setzt voraus, was durch die
Schöpfung und die Gesetzgebung in diesen Begriff hi-
neingelegt worden ist. Deshalb sind es 7 Gemeinden,
an welche die Apokalypse adressiert ist. Und 7 Leuch-
ter und 7 Sterne in der Rechten des Menschensohnes
wie 7 Geister Gottes, 7 Posaunen, 7 Donner und 7 Zor-
nesschalen. Und das Lamm Gottes hat 7 Augen und 7
Hörner, mit ihm tritt dann die ewige Vollendung ein.

Das Malzeichen ist ein Stempel oder eine Kenntlich-
machung, die eingegraben, eingeritzt, eingeätzt oder
eingeschnitten ist. Die spiegelt das Wesen dessen wie-
der, auf den sie zurückzuführen ist. Sie ist eine Erfin-
dung des großen falschen Propheten, der in der End-
zeit auftreten wird. Durch seinen immensen Einfluss
kommt die letzte gewaltige Entscheidung und Schei-
dung zwischen den Anbetern des Tieres und den lei-
denden Überwindern zustande. Es werden dann zwei
scharf unterschiedene Gruppen sein, äußerlich ausge-
wiesen durch Annahme oder Ablehnung dieses Malzei-
chens. Dem falschen Propheten gelingt es, die Masse
für den Kultus des Weltdiktators zu gewinnen und über
die Übrigen einen Wirtschaftsboykott zu verhängen.
Und generell ist die Signatur des zu erwartenden Welt-
reiches die des Handels und Kapitalismus. Das Ereignis
fällt in die Zeit der 7. Posaune. Die äußerlich sichtba-
re Markierung dient zur strengsten Gesinnungskontrol-
le. Sie besteht im Namen des Tieres oder der Zahl sei-
nes Namens, das ist die 666. Der Name selbst ist noch
nicht bekannt. Man hat häufig angenommen, dass die
Zahl den Buchstaben dieses Namens entspreche. Die
besitzen in der griechischen Sprache jeweils auch ei-
nen Zahlenwert, und zwar nach dem Alphabet aufstei-
gend. So steht Alpha für eins, Beta für zwei und Gam-
ma für drei, Omega am Schluss aber für achthundert.

Bis jetzt sind alle vorgeschlagenen Lösungen dieses
Rätsels aber misslungen. Ins Spiel gebracht wurden
unter anderem die römischen Kaiser Nero, Diokletian
und Cäsar, die Päpste als „vicarius filii dei“ oder
„Stellvertreter des Sohnes Gottes“, gegensätzlich die
Reformatoren Luther und Calvin, dazu Napoleon wie in
jüngerer Vergangenheit Hitler. Wer Denksinn hat, soll
freilich die Zahl des Tieres berechnen. Dieses Vorha-
ben erfolgt aber nicht primär nach mathematischen
Regeln. Auch nicht durch Umsetzung der Zahlen in
Buchstaben nach bestimmtem System, sondern gemäß
göttlicher Weisheit nach symbolischen Werten. Zu-
grundegelegt wird die Sechszahl als die eines Men-
schen. Sie weist uns zurück auf die Schöpfungsge-
schichte und den am sechsten Tag erschaffenen Adam
mit der Bestimmung, in die Sabbatruhe der Siebenzahl
einzugehen. Die 666 ist die höchste Steigerung der
Sechs oder das vergebliche Bemühen, aus eigener Ini-
tiative aus der Sechs des unvollendeten Zustandes in
die Sieben der Vollkommenheit zu gelangen. Die 666
wird zur sinnbildlichen Zahl des Tieres und seiner An-
beter. Dessen und deren Sinnen und Trachten besteht
neben Gesetzlosigkeit auch in Selbsterlösung wie dem
Bestreben, des Höchsten Thron zu stürmen. Das Ge-
genstück zum Malzeichen ist das Siegel Gottes, das die
ihm Getreuen zu endzeitlicher Bewahrung erhalten.
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Nach göttlicher Berechnung
- Frei und ausgewählt nach Heinrich Langenberg (1876 - 1972) in „Die prophetische Bildsprache der Bibel -




